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Aus dem Wörterbuch
des alltäglichen Aberglaubens

Von Dr. Renate Bebermeyer

Daß sich die Zeiten ändern (tempora mutantur...) ist unbestritten; daß

sich auch «die Menschen» ändern, ist nur die halbe Wahrheit: Für äußerliche

Veränderungen genügen heute Augenblicke; das hingegen, was
gemeinhin die «menschliche Natur» genannt wird, wandelt sich nur
«alle heiligen Zeiten». Die Summe emotionaler Grundbedürfnisse und
alles Menschlich-Allzumenschliche bleiben seit «Ewigkeiten» gleich,
allen Prognosen zum Trotz. Das «Zeitalter der Wissenschaft», das 20.
Jahrhundert, bewirke eine Rationalität und Nüchternheit, die alle «magischen

Kräfte» verbanne, glaubte zum Beispiel der Sozialphilosoph
Max Weber (1864-1920). Der äußere Anschein gab ihm zunächst recht,
doch der schöne Schein zerstob: «Die New-Age-Bewegung nimmt ungeahnte

Ausmaße an.» «Der Esoterikboom ist nicht aufzuhalten.» «Die
okkulte Welle rollt.»
War die zur Schau getragene Rationalität nur der gut getarnte Glaube
an die Wunder, die von der Wissenschaft zu erwarten waren? Flüchtet
man sich nunmehr, wissenschaftsenttäuscht, streßüberfordert und
permanent herausgefordert in die einfache, überschaubere Geborgenheit
«unfehlbarer» Wunderwelten, wie sie die zahlreichen vorwissenschaftlichen

Systeme seit alters bereitstellen? Diese auffälligen Gläubigkeitsformen

bildeten und bilden ihre «Fachsprache» aus, beeinflussen Bedeutungen

und Inhalte. Doch davon soll nicht die Rede sein. Hier soll es vielmehr
um den unauffälligen, harmlosen Aberglauben gehen, um den gewissermaßen

normalen, alltäglichen Aberglauben, von dem kaum jemand frei
ist: «58% glauben an Vorzeichen.» «60% der erwachsenen Bevölkerung
hält Hufeisen, vierblättriges Kleeblatt und ähnliches für glückbringend.»
«Der Aberglaube feiert fröhliche Urständ.» «Trotz High Tech der
Aberglaube hat Konjunktur.»
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